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Es ist eisig kalt.DerHimmel über
demTössfeld ist nebelverhangen,
die Strassen grau und öde. Men-
schen hasten auf dem Trottoir
vorbei, dick eingehüllt in Schals
und Wintermäntel. Doch wenn
man an der Adresse Zur Kessel-
schmiede 27 die Treppe hinun-
tergeht und die rote Stahltür auf-
stösst, tritt man in eineWelt wie
aus «Tausendundeine Nacht».

Die orientalische Catering-
und Eventfirma Fata Morgana
betreibt in den Räumen der
Labüsch-Bar noch bis am 18. Fe-
bruar ein Pop-up. Decke und
Wände sind mit bunt bestickten
Tüchern behangen, auf denweiss
gedeckten Tischen stehen säu-
berlich gefaltete rote Servietten.

Das Licht, teils von Kerzen,
teils von Lampen, ist schumm-
rig. Im Hintergrund läuft orien-
talische Musik. Zwei hüfthohe
Kamelfiguren begrüssen die Gäs-
te im Eingangsbereich.

Bauchtanz und Kaffeesatz
Mittendrin: Nassim Attoun in
den Kleidern eines arabischen
Scheichs. «Ichwill denMenschen
die schönen Seiten des Orients
zeigen», sagt der 26-jährige Ge-
schäftsführer. Zu diesen Seiten
gehören unter anderem Hände-
waschrituale mit Rosenwasser,
Räucherschalen mit Weihrauch
und riesige Buffets mit Speziali-
täten aus Palästina, Syrien, dem
Libanon,MarokkoundTunesien.

Die Mutter von Nassim ist
Schweizerin, sein Vater Taha
Palästinenser.Mit 20 Jahren kam
er in die Schweiz, um die Hotel-
fachschule zu besuchen, und
lernte seine spätere Frau Suzanne
kennen, die damals in der Pflege
arbeitete.

Taha vermisste die Gerichte
seiner Heimat Jerusalem. Das
Paar fing an, orientalisch zu
kochen, für sich selbst und zur
Bewirtung von Freunden und
Familie. Allmählich entstand
die Idee, sich selbstständig zu
machen. Ab 1992 betrieben die

beiden den orientalischen Party-
service «Fata Morgana – Ange-
bote aus 1001 Nacht».

Mit den Jahren wurde dieser
immer grösser. Das Ehepaar
richtete mit der ganz grossen
Kelle an. Es tischte nicht nur Spe-
zialitäten aus dem Orient auf,
sondern organisierte für Hoch-
zeiten, Sommerfeste, Firmen-
anlässe und Geburtstage in der
Schweiz und demnahenAusland
Kamelreiten, Hennamalerei,

Bauchtanz und Artistinnen, die
Feuer spien, Schlangen balan-
cierten und den Gästen ihre Zu-
kunft aus Kaffeesatz lasen.

2004 bekamdas FataMorgana
an der Industriestrasse ein Zu-
hause: eine 600 Quadratmeter
grosse Oase mit 150 Sitzplätzen,
einer Shisha-Bar, einer Lounge
mit separatemRestaurant, einem
unterteilbaren Saal und einer
Bühne für Livemusik. 2015 holte
das Lokal den ersten Platz in der

SRF-Sendung «Mini Beiz, dini
Beiz.» «Ich bin in diesemRestau-
rant aufgewachsen», erzähltNas-
sim Attoun. «Als Kind war das
mein Spielplatz.» Die orientali-
scheKultur ist ein grosserTeil von
ihm: Er spricht fliessendArabisch
undverbrachte einen grossenTeil
seinerSchulferien bei seinenVer-
wandten in Jerusalem.

Schon früh half er, das jüngste
von drei Geschwistern, im elter-
lichen Betrieb mit, während er

zuerst eine Lehre alsAutomecha-
niker und später als technischer
Kaufmann absolvierte. Zusätz-
lich machte er einen Lehrgang
als Gastrounternehmer.

Nach Operation erblindet
Alswährend derPandemie keine
Anlässe mehr durchgeführt wer-
den konnten, brach der Umsatz
des Fata Morgana ein. Gleichzei-
tig erkrankte Nassims Vater an
einemHirntumor.Bei einerOpe-
rationwurde zwarderTumorent-
fernt, aber auch der Sehnerv
verletzt – TahaAttoun verlor von
einem auf den anderen Tag das
Augenlicht. Die Familie gab das
Lokal in Oberwinterthur auf und
stellte den Betrieb ein.

«Eswar eine schwierige Zeit»,
erzählt Nassim Attoun. «Doch
mein Vater hat sich erstaunli-
cherweise sehr schnell an die
Situation und den Umgang mit
dem Blindenstock gewohnt.» Er
habe weder mit dem Schicksal
gehadert noch seinenMut verlo-
ren. Nassim, der Jüngste der
Familie, entschied sich 2022, das
Familienunternehmenweiterzu-
führen. «Das war schon immer
mein Traum.»

Kurierdienst geplant
Erstartetewiedermit demParty-
service, engagierte für Service
und Küche Fachleute auf Abruf.
Für dieWintermonate ergab sich
diesen Winter die Möglichkeit
des Pop-ups in der Labüsch-Bar,
wo er vor allem Weihnachts-
anlässe für Firmen, aber auch
öffentliche Events durchführt.
FixeÖffnungszeiten gibt es nicht.

Den Traum vom eigenen, be-
ständigen Restaurant hat Nas-
sim Attoun aufgegeben. «In der
heutigen Zeit rentiert das kaum
mehr.» Ist die Zeit im Tössfeld
vorbei, führt er den Catering-
service weiter. Ausserdem plant
er einen Kurierdienst. Und für
den nächstenWinterwill er sich
wieder in der Labüsch-Bar ein-
quartieren. Mit orientalischen
Speisen, Weihrauch, Bauchtanz
und Kaffeesatzlesen.

Die Labüsch-Bar präsentiert sich
momentan als orientalische Oase
Gastronomie Vor drei Jahren schloss das Restaurant Fata Morgana an der Industriestrasse
in Oberwinterthur. Nun poppt es vorübergehend im Tössfeld wieder auf.

Nassim Attoun in der Labüsch-Bar, die noch bis 18. Februar ein orientalisches Lokal ist. Fotos: Madeleine Schoder

Der erste grosse Schnee des
Winters brachte eine Weide zu
Fall. Anfang Dezember verwan-
delte sich die Stadt für einenTag
in einWintermärchenland.Doch
für den Baum in der Badi Ober-
winterthur waren die 27 Zenti-
meterWeiss zu viel.

«DerBaumhat der Schneelast
leider nicht standgehalten», sagt
Andreas Artho, Präsident der
Schwimmbad-Genossenschaft.
«Die Weide hat den Badigästen
seit über zwanzig Jahren Schat-
ten gespendet.» Die im Jahr 2000
gepflanzte Trauerweide ist ge-
mäss Stadtgrün nicht mehr zu
retten und wird im Laufe des
Winters gefällt. Die Stadtwill sie
durch einen noch nicht bestimm-
ten «standortgerechten Jung-
baum» ersetzen.

Die Badi-Weide ist nicht der
einzige Baum, der im Dezember

gelittenhat. «Die starkenSchnee-
fälle haben Schäden an zahlrei-
chen Bäumenverursacht», heisst
es bei Stadtgrün. Es sei zu Ast-
und Kronenbrüchen gekommen.
Die Aufräumarbeiten würden

noch bis im Sommer dauern.
«Einige Bäume wurden so stark
beschädigt, dasswir sie ersetzen
müssen.»

Jonas Keller

Aufräumarbeiten bis im Sommer
Schneefälle vom Dezember Viele Bäume wurden stark beschädigt.

Ramponierte Trauerweide in der Badi Oberwinterthur. Foto: Marc Dahinden

Musikkollegium András Schiff kann
aus gesundheitlichen Gründen
diese Woche die zwei Abonne-
mentkonzerte des Musikkollegi-
ums nicht spielen. Für den unga-
rischen Pianisten und Dirigenten
springen die estnische Dirigentin
AnuTali und der deutsche Pianist
AntonGerzenberg ein. Sie spielen
Werke von Felix Mendelssohn.

Anu Tali arbeitet regelmässig
mit Orchestern wie dem Royal
Philharmonic Orchestra und
dem Orchestre National de
France. Anton Gerzenberg hat
bereits mit dem Tonhalle-Or-
chester Zürich und dem Luzer-
ner Sinfonieorchester sowie mit
Partnern wie Martha Argerich
und Paavo Järvi gespielt.AnuTali
wird zudemMitteMärzmit dem
Musikkollegium ein baltisches
Programm dirigieren. (red)

Mittwoch, 17.1., und Donnerstag, 18.1.,
19.30 Uhr, Stadthaus Winterthur.

Gerzenberg und
Tali statt Schiff

Jetzt, beim Schreiben dieser
Kolumne, fällt sie mirwieder auf,
da, an meinem Unterarm. «En
Chräbel» würde ich dazu sagen,
eine Schramme, eine Schürfung,
eine Rufe.Wie lang ich die schon
hab,weiss ich nicht mehr, denn
das Problemmit so kleinen
Schürfungen ist bei mir, dass
ich immer selber dafür sorge,
dass sie länger erhalten bleiben,
als sie müssten.

Kaum ist nämlich dieWunde
verheilt, schon juckt es mich in
den Fingern, die eben erst
zugewachsene Haut wieder
«uufzchnüüble». So wird aus
derWundheilung ein Perpetuum
mobile:Was verheilt ist, wird auf-
gekratzt, damit es wieder ver-
heilen kann, damit es wieder auf-
gekratzt werden kann. So viele
von uns machen das. Oderwir
rupfen an den Nägeln, raufen
in den Haaren. Selbst Menschen,
die bei der geringsten Spur auf
dem Lack ihres Autos sofort
Spezialwachs kaufen, haben
kein Problem damit, sich den
Hintern zu kratzen.

Und ich frage mich, woher das
wohl kommt, diese Kratzbürstig-
keit mir selbst gegenüber. Ich
glaub nicht, dass ich mir wirk-
lich selber wehtun will. Aber
pure Langeweile als Erklärung
scheint mir dann doch auch zu
wenig. Vielmehr kommt es mir
so vor, als steckten im schein-
bar sinnlosen Herumgerupfe
an der eigenen Haut eigentlich
philosophische Gedanken.

Zum Beispiel etwa die Erkennt-
nis, dass uns manche Verletzun-
gen auch dann noch beschäfti-
gen,wenn sie äusserlich schon
längst verheilt sind.Wer sich
selber kratzt, bringt somit nur
das Hautbild in Einklang mit
dem inneren Empfinden. «Das
juckt mich nicht» – so sagenwir
ja,wenn uns etwas egal ist. Und
das funktioniert möglicherweise
auch umgekehrt, dass wir auf
das,was uns stört, mit Kratzen
reagieren. Und vielleicht kratze
ich auch genau deswegen,weil
ich gar nicht will, dass etwas
spurlos verheilt, sondern doch
an etwas festhaltenwill,was
mich immer noch beschäftigt.

Es ist sicher kein Zufall, dass
ich mir ausgerechnet im Januar
diese Gedanken mache. Denn
während wir zu Silvester oft
noch die Illusion haben, wir
hätten alles hinter uns gelassen,
kehrt in den folgendenWochen
die Erkenntnis ein, dass wir
viele juckende Sachen vom alten
Jahr mit ins neue nehmen.

Doch wenn ich mir den Rest
meines Armes anschaue,
wissend, dass ich schon andere
juckende Stellen hatte, von denen
man gar nichts mehr sieht,
dann stimmt mich das hoff-
nungsvoll: Vertrauenwir darauf,
dass auch alte Chräbel uns
irgendwann nicht mehr jucken.

Johannes Binotto

Das juckt mich

Lomo

Kongresszentrum «Über30’000Per-
sonengehen jedes Jahr in unserem
Haus ein und aus», schreibt Roger
Tacheron, Geschäftsführer des
Gate27. Besitzerin ist die Freie
Evangelische Gemeinde Winter-
thur. Vor kurzem habe man für
das 2014 gegründete Kongress-
zentrum den «Swiss Location
Award» erhalten. Man bemühe
sich umNachhaltigkeit und habe
2023 auf dem Dach eine Foto-
voltaikanlage installiert, heisst es
in der Medienmitteilung weiter.
Für diese Bemühungen habe
mankürzlich denAward«Swiss-
tainable Level II engaged» er-
halten. Nachhaltig sei auch das
kulinarischeAngebot,dasmit dem
Label «OK:GO» ausgezeichnet
worden sei.

Das Gate27 feiert am 19. Januar
seinen 10. Geburtstag mit einem
«exklusiven Kundenevent». An-
melden kann man sich über die
Website www.gate27.ch. (red)

Gate27 feiert
10. Geburtstag
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Im Mai wird gleich beim Bahn-
hof Grüze ein Pavillon eröffnet,
in demdie StadtWinterthur über
die Grossbaustelle Querung
Grüze informiert. Der Baustart
zur längstenBrücke derStadt,der
autofreien Leonie-Moser-Brücke,
ist im Juli 2023 erfolgt.DerPavil-
lon kommt auf einer Brache der
Stadt Winterthur an der St. Gal-
lerstrasse zu stehen, gleich hin-
ter der Kaffeerösterei Küng.

Mittelfristig könne das Ge-
bäude mit dem Arbeitstitel «In-
novationslabor Grüze» auch als
Informationszentrum zur ge-
samten Stadtentwicklung und
als Begegnungsort dienen, sagt
Martin Joos, Leiter des Tiefbau-
amtsWinterthur. «Die Baustelle
Querung Grüze ist nur der An-
fang einer ganzen Quartierent-
wicklung», sagt er. «Genau wie
das Quartier soll sich auch die-
ser Pavillon entwickeln.»

Ein Experimentierfeld
Bei Bedarf könne das Gebäude
erweitertwerden und beispiels-
weise zu einem Quartierzent-
rum heranwachsen. Deshalb
wurde die Statik auf ein zwei-

stöckiges, geschlossenes Gebäu-
de ausgerichtet. Es sei vorstell-
bar, dass hier Künstlerateliers
entstünden, ein Partylokal oder
ein Kinderhort.

Neben einem Ausstellungs-
raumund einer Bühne gibt es im

Pavillon auch ein kleines Bistro.
Laut der Stadt bieten der umlie-
gende Garten sowie das begeh-
bare Dach ausserdem ein Expe-
rimentierfeld für Themen wie
Schwammstadt, Biodiversität
oder Solarenergie.

Vorerst rechnet die Stadtmit ei-
ner Nutzung von zehn Jahren.
Danach könne das Gebäude mit
wenig Aufwand in seine Be-
standteile zerlegt und anderswo
wiederaufgebautwerden – oder
die CPC-Elemente werden für

ein anderes Bauwerkwiederver-
wendet.

Der 120 Quadratmeter grosse
Pavillon wurde vom Tiefbauamt
Winterthur in Zusammenarbeit
mit der ZHAW und Holcim
Schweiz entwickelt.Durchdie Zu-

sammenarbeit mit Holcim
Schweiz, von der die Stadt das
Material mietet, entstehen der
StadtWinterthurgemäss eigenen
Angaben nurminimale Kosten.

Annette Saloma

Ein Besucherzentrum für die längste Brücke der Stadt
Querung Grüze Neben der Grossbaustelle für die Leonie-Moser-Brücke wird imMai ein «Innovationspavillon» eröffnet.
Er dient als Informationszentrummit Café, soll aber noch viel mehr werden.

Das geplante Innovationslabor Grüze. Visualisierungen: PD

Annette Saloma

Theoretisch bis kurz vor Pensi-
onsalter kann man sich neu bei
der Stadtpolizei Winterthur für
eine Ausbildung zur Polizistin
oder zum Polizisten anmelden.
Bis 2008 galt eine Altersgrenze
von 30 Jahren,dannwurde sie auf
35 Jahre angehoben, im Jahr 2019
auf 39 Jahre. Wie das «Regional-
journal»von SRFzuerst berichte-
te, hatWinterthurdieAltersgren-
ze nun vollständig abgeschafft.

Langewar das undenkbar.Vor
zehn Jahren bemühte sich im
Stadtparlament Mitte-links er-
folglos um eineAufweichung der
Aufnahmekriterien ins Polizei-
korps. Die damalige Gemeinde-
rätin und heutige Stadträtin
KatrinCometta (GLP) reichte 2013
zusammenmitVertreternvon SP,
EVPundGrüne/ALeine Interpel-
lation «betreffend mehr Diver-
sität bei der Rekrutierung der
Stadtpolizei» ein, um dem Per-
sonalmangel entgegenzuwirken.

Sie forderten eine Aufhebung
derAltersgrenze, zudem sollte die
Mindestgrösse von 1 Meter 70 für
Männer und 1Meter 60 für Frauen
heruntergesetzt werden. Zusätz-
lich empfahlman, dass die Polizei
auch Personen ohne Schweizer
Pass rekrutiert, wie es in Basel
schon seit 1997 der Fall ist.

Die Bedenken
von früher
Doch die Antwort des Stadtrats
war in jeglicherHinsicht abschlä-
gig. Wie die Praxis klar gezeigt
habe, sei fürdenPolizeidienst eine
gewisse Mindestkörpergrösse
wichtig,hiess es darin. 35 Jahre sei
ausserdem eine schweizweit eta-
blierteAltersgrenze fürdenBeruf.
«Die Erfahrung zeigt, dass Mitar-
beitenden im fortgeschrittenenAl-
ter unregelmässige Arbeitszeiten
und Nachtarbeit gesundheitlich

erheblich zusetzen können», steht
in der Antwort des Stadtrats vom
5. Juni 2013. Auch bereite es Mit-
arbeitenden Schwierigkeiten, sich
mit zunehmendem Alter an
Schichtarbeit zu gewöhnen. Dies
würden wissenschaftliche Er-
kenntnisse zeigen.

Das gilt nun offenbar nicht
mehr, wenn es darum geht, ge-
nug Personal zu finden. Der
damalige Polizeivorsteher und
heutige Stadtpräsident Michael
Künzle (Mitte), der sich gegen die
Aufhebung derAltersgrenze aus-
sprach, sagt dazu: «Daswar eine

andere Zeit. Heute suchen alle
Polizeikorps neueMitarbeitende,
undweil das offensichtlich nicht
so einfach ist,mussmanKonzes-
sionen machen.»

Aktuell sind bei der Stadtpoli-
zei Winterthur 20 Stellen offen.
Einerseitswollen immerweniger
junge Menschen die Ausbildung
machen, andererseits sei die
Fluktuation bei derPolizei gestie-
gen. «Wechsel in andere Polizei-
korps sind heute, im Gegensatz
zu früher, an derTagesordnung»,
sagt Michael Wirz, Sprecher der
StadtpolizeiWinterthur.

Bei der Schaffhauser Polizei, der
Kantonspolizei Bern oder der
Luzerner Polizei hatman dieAl-
tersgrenze schon länger voll-
ständig aufgehoben.Nun folgen
auch die Stadtpolizeien Zürich
und Winterthur. «Diese Grenze
ist einfach nicht mehr zeitge-
mäss», sagt Wirz. Nichtsdesto-
trotz blieben dieAnforderungen,
um Polizistin oder Polizist zu
werden, hoch. «Man muss kör-
perlich schon sehr fit sein.» Und
auch geistig verlange einem der
Job viel ab.Diesbezüglich sei das
Alter aber kein Hindernis. «Et-

was Lebenserfahrung schadet
nicht, im Gegenteil.»

DerEntscheid sei jedoch nicht
nur aus der Personalnot heraus
geboren worden, betont Wirz.
Sondern auch, um einemBedürf-
nis gerecht zuwerden.Die Stadt-
polizeiWinterthur erhalte immer
wieder Bewerbungenvon Perso-
nen, die älter als 40 Jahre sind.
«Die Gesellschaft hat sich verän-
dert», sagt er. «Während man
früher bis zur Pensionierung bei
der gleichen Arbeitsstelle blieb,
suchen heute viele Menschen
auch über 40 noch eine neue
Herausforderung.»

Frauenanteil
soll sich erhöhen
Viermal im Jahr startet die zwei-
jährige Ausbildung an der Poli-
zeischule in Zürich. Die aktuel-
len Lehrgänge sind bereits voll,
insgesamt werden in diesen 12
Polizistinnen und Polizisten für
Winterthur ausgebildet.Nun be-
ginnt die Rekrutierung für das
Jahr 2025. Während des mehr-
monatigenVerfahrens durchlau-
fen die Bewerberinnen und Be-
werber unter anderem psycho-
logische und ärztliche Prüfungen
und einen Sporttest.

Nicht nur beim Alter soll sich
in Winterthur etwas ändern,
auch bei den Geschlechtern.Der-
zeit liegt der Anteil Frauen bei
der Stadtpolizei bei 25 Prozent.
Damit es mehr werden, ist das
KorpsTeil eines Projekts des Eid-
genössischen Gleichstellungs-
büros, das mehr Frauen in Füh-
rungspositionen etablieren will.

Bereits 2019 wurde auch die
Mindestgrösse für Polizistinnen
und Polizisten angepasst – sie
liegt heute für beide Geschlech-
ter bei 1Meter 60.Daran, dass der
Schweizer Pass für den Beruf er-
forderlich ist, wird sich vorerst
inWinterthur nichts ändern.

«Etwas Lebenserfahrung schadet nicht»
Kein Alterslimit mehr Auch wer das 40. Altersjahr erreicht hat, kann neu die Polizeiausbildungmachen.
Damit soll dem Personalmangel bei der Stadtpolizei entgegengewirkt werden. Aktuell sind 20 Stellen unbesetzt.

Vereidigungszeremonie in der Stadtkirche Winterthur 2017: Die Stadtpolizei lockert ihre Kriterien. Foto: Enzo Lopardo

«Nichtsdestotrotz
bleiben die
Anforderungen,
umPolizistin
oder Polizist
zuwerden, hoch.»

Michael Wirz
Mediensprecher
Stadtpolizei Winterthur

Die Erweiterung zu einem Quartierzentrum, Partylokal, Kinderhort oder zu Künstlerateliers ist möglich.


